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WIE MAN GEDICHTE MACHT

Das ist von mir!
Von Peter Stamm

Immer wieder erhält die
Redaktion des Nebelspalters
Gedichte zugesandt Bei aller
Bereitschaft, diese zu veröffentlichen,

müssen wir doch oft
feststellen, dass die Qualität mcht
unseren hohen Ansprüchen
genügt Aber verzweifelt mcht,
wackerer Leser und sanftmütige
Leserin, euch kann geholfen
werden Der Nebelspaltet nimmt
euch bei der Hand für eure
ersten Schotte m die Welt der
Reime. In jedem von euch
steckt em Dichter. Befreit ihn
aus den grauen Mauem eurer
Gehirne'

Wir wollen im folgenden an

einem kurzen Gedicht, das uns
kürzlich zugesandt wurde,
zeigen, wie man aus Schlecht Gut
macht. Wer dabei recht
aufmerksam ist, wird bald schon
schöne Ergebmsse vorweisen
und Familie und Freunde mit
den stolzen Worten überraschen

können «Das ist von mir!»
Das Gedicht, das wir besprechen

wollen, heisst Ein Gleiches

und stammt von einem Herrn
J W. v. G. aus W Es lautet wie
folgt:

Über allen Gipfeln
Et Ruh,
In allen Wipfeln
Spürest du

Kaum einen Hauch,

Die Vögelein schweigen im Walde

Warte nur, balde

Ruhest du auch

Wie Sie bemerkt haben werden,

handelt es sich um ein
humoristisches Gedicht Dennoch
dürfen gewisse Grundregeln der
Dichtkunst nicht unbeachtet
bleiben.

Schon der erste Satz des

Gedichtes ist problematisch: Was

hat der Dichter hier sagen wol¬

len? Über allen Gipfeln ist Ruh
Was bedautet das? Meint er
Berggipfel? Wenn ja, welcher
Berge? Oder meint er die Spitzen

der Tannen, die er weiter
unten als Wipfel bezeichnet?

Wir wollen uns für diese zweite
Möglichkeit entscheiden Aber
was heisst Ruh? Kein Wind? Das

wird im nächsten Satz schon

gesagt. Also besser, kein Lärm?

Warum denn so umständlich?

Wir haben ja em Wort für Lärm

m unserer Sprache: Lärm.
Und warum Über allen

Gipfeln? Wir dürfen davon
ausgehen, dass der Dichter sich

auf dem Waldboden befindet
Woher will er also wissen, dass

es über den Gipfeln ruhig ist?

Holen wir ihn herunter — wenn
es oben still ist, wird es auch

unten still sein Der Satz sollte

folglich — unter Erhaltung der
Silbenzahl und des Rhythmus -
besser lauten: Im Walde da hat's

keinen Lärm.

Der Dichter ist der Wirklichkeit

verpflichtet. Em Gedicht
darf die Wirklichkeit lyrisch
verklären, aber seme Aussage soll

plausibel sein. Auch der zweite
Satz unseres Gedichtes In allen

Wipfeln spürest du kaum einen

Hauch ist dies nicht. Wieder
beschreibt der Dichter einen
Zustand, den er nicht kennen kann
Emen Hauch m den Wipfeln,
selbst wenn es ihn gäbe, kann er

aus semer Position mcht spüren.
Deshalb muss mindestens em
wohl andeuten, dass es sich um
eine Vermutung und nicht um
eine Feststellung handelt

Und wie steht es mit dem

Wort Hauch, mit dem Herr v. G
wohl einen Wind memt? Nur
Lebewesen hauchen Der Wind
bläst Wir haben hier einen An-
thropomorphismus (eine Uber-

tragung einer menschlichen
Verhaltensweise auf em
nichtmenschliches Ding), wie er viel¬

leicht noch zur Zeit eines
Goethe gebraucht werden
konnte Heute, Herr v. G., sollten

wir sie, wenn immer möglich

vermeiden. Auch das Wort
alle sollte bei einer subjektiven
Schilderung — die ein Gedicht

ja immer ist — mcht gebraucht
werden Wie will em einsamer
Wanderer wissen, ob es wirlich
alle Wipfel sind, m denen der

Wind bläst? Schreiben wir doch

ganz schlicht und schön- In vielen

Wipfeln hat es wohl gar keinen

Wind
Auch hier ist es uns dank

kluger Wortwahl gelungen, die

ursprüngliche Silbenzahl und
den Rhythmus des Gedichtes zu
erhalten.

Wie steht es mit Satz drei? Die

Vögelein schweigen im Walde Lieber

Herr G., die Vögel mögen
es mcht, Vögelem genannt zu
werden Diese Zeiten sind vorbei.

Schliesslich wurde auch das

Fräulem durch die Frau ersetzt.
Sie sagen schweigen. Passen Sie

auf: Nicht jeder, der keinen
Krach macht, schweigt. Man
schweigt, nachdem man Lärm

gemacht hat. Aber woher wissen

Sie, dass die Vögel überhaupt
irgendwann gepfiffen haben?

Aus Erfahrung, werden Sie

sagen, und Sie haben recht Em
Gedicht aber ist eine
Momentaufnahme, die vollkommen
konkrete Beschreibung einer
Smneswahrnehmung, die nichts

voraussetzt. Sie wissen, dass die

Vögel vorher gepfiffen haben,
aber Sie hören es nicht' Doch m
der Unmittelbarkeit hegt die

ganze Schönheit der Lynk; und

zur Lynk, Herr G., gehören
auch humonstische Gedichte

Sagen wir also besser: Die Vögel

sind still.. Statt Wald sagen wir
besser Bäume. Wald ist em Ab-
straktum. Wald kann man mcht
sehen Einzig unser Wissen sagt

uns, dass viele Bäume einen



Wald bilden Em Baum hingegen

ist konkret Da steht er Da
stehen viele Neu heisst also

unser dntter Satz Die Vogel sind
still aufden Baumen

Warte nur, balde ruhest du auch

Das Beste, Herr G haben Sit
sich fur den Schluss aufgehoben
Aber wiederwaren Sie ungenau
Warum sagen Sie ruhest du auch?

Die Vogel schweigen Wer sagt

Ihnen, dass sie ruhen? Nicht
jeder, der schweigt, ruht auch
Es gibt im Leben eines Vogels
noch andere Dmge als Ruhen
und Pfeifen' Denken Sie nur,
wieviel Muhe es kostet, ein Nest
zu bauen, Eier zu legen, Wurmer

zu toten beispielsweise
Es ist unstatthaft, die Natui zu

simplifizieren und zu idyllisieren
wie Sie es tun, Herr G Das du

des Gedichtes mag ruhen, die

Vogel tun es nicht Das audi

muss weg Wir wollen es sogai
durch ein nurersetzen und damit
die existenüelle Einsamkeit des

Menschen (und insbesondere
des Menschen im Wald) noch
betonen

Schauen wir uns nun einmal

an, was bei unseren Änderungen
herausgekommen ist

Im Walde da hat's

keinen Larm
In vielen Wipfeln
hat es wohl

gar keinen Wind
Die Vogel sind still aufden

Baumen

Warte nur, balde

ruhest nur du

Em schönes Gedicht, werden
Sie sagen Ja, fürwahr, ein einfaches,

aber gerade durch seine
Einfachheit schönes Gedicht
Allerdmgs haben wir die Reime
verloren, und ein Gedicht ohne
Reime ist ja doch kein nchtiges
Gedicht, auch wenn gewisse
linke und nette Dichter uns das

heute weismachen wollen Wie
man einen Reim macht, können

wir Ihnen nun allerdings
mcht sagen Reime werden uns,
dichtensch gesagt, von Engeln m
den Kopfgeworfen Lehnen Sie

sich zurück, trinken Sie ein Glas

Wem, und die Reime werden
von selbst kommen Wir haben
es selbst so gemacht — und hier
ist, was dabei herauskam

Untet allen Eichen

kein Laut
und in den gleichen

hat's, user's glaubt

gar keinen Wind
Die Vogel and still auf den

Buchen

du solltest vetsuchen

zu schlafen geschwind

Ich glaube, wir dürfen stolz

sein aufdis Resultat unserei
Albeit Wenn aus einem humon-
stischen Gedicht nun eher ein
besinnliches gewoiden ist, so soll

uns das nur doppelt treuen Es

passt so vielleicht mcht mehr in
den Nebehpaltet, aber jede gute
Literaturzeitschnft wild sich

glücklich schätzen, unser Werk
zu vei öffentlichen und uns dafür
fürstlich zu belohnen

Nr 6/1994 SKeMftxiltfr 23


	Wie man Gedichte macht : das ist von mir!

